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I. 

Zweierlei gilt es zu bedenken und zu verschrä nken, weil Ihr, liebes Vorbereitungs-

teäm, zwei Wo rter in eines verschächtelt häbt: In den „Ü berfluss“ hät sich der Gäng 

„u ber den Fluss“ hineingeschlichen. Am Täg der feierlichen Zeugnisverleihung mäg 

män äuf däs Studium und die Pru fungen so zuru ckblicken, äls häbe män einen rei-

ßenden Strom durchquert und sei nun sicher äns Üfer gelängt. 

An welchen Strom sollen wir däbei denken? Hoffentlich nicht än den Fluss Lethe, 

von dem die griechische Mythologie weiß, däss ihn die Seelen der Verstorbenen in 

der Ünterwelt durchqueren mu ssen. Von seinem Wässer trinkend verlieren sie älle 

Erinnerung än ihr vorheriges Leben. Wenn män, so wie ich, ein bisschen mälizio s 

ist, ko nnte män mänchmäl den Eindruck gewinnen, däss Exämenskändidät:innen 

im Moment der Zeugnisu bergäbe schlägärtig älles, äber äuch restlos alles verges-

sen, wäs sie im Studium gelernt häben. Jedenfälls känn män Predigten ho ren, die 

diesen Eindruck erwecken. Alle Anwesenden seien von diesem Verdächt feierlich 

äusgenommen! Däfu r wären Sie älle viel zu engägiert und existentiell bei der Säche. 

So wie ich Sie erlebt häbe, wären die Moduleinheiten fu r Sie mehr und änderes äls 

eine lä stige Pflichtu bung. Sie wollten etwäs mit Ihrem Studium. Deswegen ist es 

folgerichtig, däss der Titel des Gottesdienstes äuf ein gänz änderes, freilich äuch 

etwäs mythisches Gewä sser änspielt: äuf die Errettung des Volkes Isräel beim 

Durchzug durch däs Schilfmeer.  

Dämit stellen Sie sich hinein in die Erinnerung än däs zenträle Heilsereignis des 

Alten Bundes: den Exodus, den Auszug äus der Skläverei. Sie vergegenwä rtigen sich 

den Auszug in die Freiheit, in jenes gelobte Länd, in dem sprichwo rtlich „Milch und 

Honig“ fließen. Ü ber den Fluss geht es in däs Länd des Ü berflusses. Als älttestä-

mentliche Lesung häben wir nicht den Durchzugsbericht im Buch Exodus gewä hlt, 

wäs nähe gelegen hä tte. Sondern wir häben einen Abschnitt äus dem Buch des Pro-

pheten Jesäjä geho rt, in dem der Prophet äuf den Auszug äus A gypten zuru ck-

schäut. Es ist fu r ihn – wie fu r uns – ein Ereignis, däs in ferner Vergängenheit liegt 

und däs er fu r seine Gemeinde neu vergegenwä rtigt. Wenn män sägt, der Exodus 

sei däs zenträle Heilsereignis in der Geschichte des älten Isräel, dänn muss män jä 

gleich jene schicksälhäfte Brechung hinzudenken, däss däs Gelobte Länd im Läufe 

der Geschichte wieder und wieder verloren gegängen ist. Die großen Propheten 
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ringen um Antworten äuf die quä lende Fräge, ob Gott seine Verheißungen etwä 

wieder zuru ckgenommen und sein Volk verstoßen häbe. 

Im bäbylonischen Exil mächt der Verfässer des zweiten Teils des Prophetenbuches, 

den wir etwäs behelfsmä ßig äls Deuterojesäjä bezeichnen, seinem Volk Mut, däss 

Gott seine Versprechungen immer noch währmächen will und känn. Wie einst äus 

A gypten wird er Isräel nun äus Bäbel, äus dem Länd der Chäldä er, heräusfu hren. 

Däbei verwendet Deuterojesäjä die Metäphorik des Exodus: „So spricht der Herr, 

der im Meer einen Weg und in stärken Wässern Bähn mächt, der äusziehen lä sst 

Wägen und Rosse, Heer und Mächt“. Aber dänn väriiert er die bildliche Szenerie: 

Däs Volk sitzt äktuell in der Wu ste und in der Eino de. Dort wird Gott jetzt einen 

Weg freilegen und Wässerstro me hervorsprudeln lässen. Fu r die Angesprochenen 

scheint däs unreälistisch zu sein. Dem setzt der Prophet entgegen, sie sollten nicht 

än däs Vorige denken, sich äbfinden mit dem, wie es nun einmäl gekommen ist. 

Sondern: „Siehe, ich will ein Neues schäffen, jetzt wä chst es äuf, erkennt ihr’s denn 

nicht?“ 

 

 

II. 

Män hät die Spru che der Propheten nicht einfäch im Archiv äbgelegt, weil sie sich 

irgendwänn erfu llt hä tten. Sondern män hät sie trädiert und teilweise fortgeschrie-

ben. Die Hoffnung, von der sie ku nden, wär immer gro ßer äls däs Vorfindliche. Ihr 

Anspruch und ihre Verheißungen wär nie einfäch äbgegolten. Es liegt äuf dieser 

Linie prophetischer Logik, wenn wir ihre Verheißung heute äuf uns beziehen.  

Viele von Ihnen häben sich entschlossen, näch dem Studium in den kirchlichen 

Dienst zu treten. In den letzten Wochen und Monäten häben Sie Gesprä che mit Län-

deskirchen gefu hrt und einen Vikäriätsplätz zugewiesen bekommen. Die Vorfreude 

äuf däs Kommende steht vielen von Ihnen ins Gesicht geschrieben. Lässen Sie mich 

dennoch einen Wermutstropfen beimischen: Fu hrt der Schritt vom Studium in den 

Kirchendienst wirklich u ber den Fluss zum Ü berfluss? Es ist kein Geheimnis und 

Sie sind sich dessen bewusst: Die ä ußere Situätion unserer Ländkirchen ist währ-

häft nicht vom Ü berfluss gekennzeichnet. In mänchen Gegenden und Gemeinden 

pässt wohl eher däs Bild von der Wu ste. Wir erleben es gänz häutnäh hier im Fäch-

bereich, wie die fru heren Stro me der Studienänfä nger:innen äustrocknen und ver-

dunsten. Wer mäteriellen Ü berfluss fu r sich selbst sucht, ist im Kirchendienst oh-

nehin fälsch äufgehoben. Du rr schäut es äber äuch äus bei der Zähl derer, die eine 

Predigt ho ren wollen oder eine Käsuälhändlung nächfrägen. Es werden kleiner 

werdende Zählen und Strukturen sein, mit denen Sie (und wir älle) umgehen mu s-

sen. 

Bevor wir uns, wie däs in kirchlichen Insiderkreisen gerne geschieht, nun gänz im 

Verfällsnärrätiv verlieren, sperren wir unsere Ohren weit äuf und horchen lieber 
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dem Propheten zu. Selbst wo wir uns äuf gänz verdorrtem Erdreich wä hnen, bleibt 

die Zusäge Gottes bestehen. Wässerstro me neuer Formen von Gläube und Kirche 

ko nnen äufbrechen, wo wir es nie vermutet hä tten. Dä und dort regt sich neues 

Leben, ein neues Frägen näch Gott zwä ngt sich durch die Ritzen des Asphälts 

gräuer Diesseitigkeit. „Jetzt wä chst es äuf, erkennt ihr’s nicht?“ 

Däs ist däs erste, wäs ich Ihnen wu nschen mo chte, unäbhä ngig dävon, ob Sie sich 

äuf däs Vikäriät vorbereiten oder, mit den Einsichten unseres Studiengänges im Ge-

pä ck, äuf ändere Weise Ihren Gläubensweg weitergehen: Däss Sie ächtsäm äufmer-

ken äuf däs, wäs mitten im räsänten Verfäll unserer volkskirchlichen Strukturen 

neu äufbricht. Der Ü berfluss, den Sie erleben werden, besteht nicht mehr in großen 

Mitgliederzählen. Er ko nnte äber bestehen in der Intensitä t der Begegnung mit 

Menschen, die neu änfängen, näch dem Gläuben zu frägen.  

 

 

III. 

Begegnung mit Menschen: Därum geht es in der zweiten Lesung, wo uns vor Augen 

gestellt wird, wie Jesus die Zwo lf zu den Menschen sendet. Die Zwo lf sollen zur Üm-

kehr äufrufen, unreine Geister äustreiben und die Kränken mit O l sälben. Es geht 

um ein dreifäches Heilwerden des Menschen: geistig, psychisch und physisch. Ein 

änspruchsvolles Progrämm! Wir wu rden schnell eine länge Liste än Kenntnissen 

und Fä higkeiten zusämmenstellen, die män fu r die Bewä ltigung dieser gänzheitli-

chen Aufgäbe mitbringen muss. Bei Jesus klingt däs änders: Die Zwo lf sollen ledig-

lich einen Wänderstäb, Schuhe und ein Hemd (und äuch wirklich nur eines) mit-

nehmen. Genäuso läng ist die Liste der Ütensilien, die die Zwo lf nicht mitnehmen 

sollen: kein Brot, keine Täsche, kein Geld im Gu rtel. Wo die Zwo lf die Botschäft des 

Herren verku ndeten und die Menschen däru ber heil wurden, dä häben sie nicht 

u berzeugt durch Wohlständ, Finänzmittel, Knowhow oder trendige Ausstättung. 

Män muss nur diese äbgerissenen Zwo lf änschäuen, um zu erähnen, wäs Luther äm 

Ende seines längen Theologenlebens gemeint hät: „Wir sind Bettler, däs ist währ.“ 

Wer diesen Sätz äm Anfäng eines Theologenlebens, äm Anfäng seines Studiums 

sägt, der ist nur fäul. Wer ihn äm Ende sägt, ko nnte weise sein. Vom Fluss der Lethe 

därf män nicht zu fru h kosten. Aber äm Ende äller theologischen Wege steht doch 

die tiefe Einsicht, däss nicht wir es sind, die die Kirche bäuen. Nicht unsere wissen-

schäftlichen Einsichten sind es, nicht die Bu cher und Vorträ ge, nicht unsere rheto-

rischen Ku nste, unser orgänisätorisches Geschick oder unsere seelsorgerlichen Fä -

higkeiten. Durch däs älles hindurch ist es Gott selber, der wirkt und fu gt, wo wir 

nur stäunend dävor stehen ko nnen. Es ist dies mein zweiter Wunsch fu r Sie (und 

uns älle): Däss wir im Dienst der Gemeinde äuch heute noch erleben, wie Stro me 

der Gnäde nicht äufho ren zu fließen.  
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IV. 

Ünd däfu r häben Sie sich in diesem Gottesdienst einen speziellen Segen gewu nscht. 

Däs Orgänisätionsteäm wär mit der äpärten Idee än mich herängetreten, ich mo ge 

Sie äm Schluss des Gottesdienstes mit O l sälben. An sich eine scho ne, zum „Ü ber-

fluss“ pässende Idee. Denn däs O l ist in der mediterränen Welt der Inbegriff der 

Fu lle und des guten Lebens. Wäs die konkrete Ausgestältung des Ritus ängeht, wär 

ich äber zo gerlich und äuch rätlos. Wie mächt män so etwäs? Welches O l soll wohin 

äufgeträgen werden? Muss män däfu r einen neuen Ritus erfinden? Ünd dä ist mir 

wä hrend unseres Gesprä chs die rettende Eingebung gekommen. Den Ritus gibt es 

jä schon lä ngst! Sie häben Glu ck, einen Ostkirchenkundler um diesen Gottesdienst 

gebeten zu häben. Denn ich häbe mich erinnert än einen sehr scho nen Bräuch im 

byzäntinischen Nächtgottesdienst. Einst däuerten diese Gottesdienste vor den 

Hochfesten wirklich eine gänz Nächt hindurch. Üm die Glä ubigen bei Krä ften und 

bei Läune zu hälten, wurden etwä in der Hä lfte der Feier Brot und Wein zur Stä r-

kung gereicht und wohlriechendes O l äuf die Stirne gezeichnet. 

Der Ritus hät nätu rlich äuch eine symbolische Ebene. Es werden immer fu nf  Brote 

gesegnet zur Erinnerung än Jesu wunderbäre Brotvermehrung. Däs pässt gär nicht 

schlecht zu unserem Themä „Ü berfluss“. Der Ü berfluss, von dem wir sprechen, 

stellt sich dänn ein, wenn der Herr däs Wenige, wäs wir mitbringen, in seine Händ 

nimmt, es segnet und in eine Fu lle hinein verwändelt, die wir uns nie hä tten vor-

stellen ko nnen. Ich werde älso nächher Brot und Wein mit der in der Ostkirche vor-

gesehenen Formel segnen. Wir teilen Brot und Wein, wenn wir näch dem Gottes-

dienst noch ein wenig beisämmen bleiben und in der Ku hle des Kirchenräums däs 

weitere Progrämm erwärten. Ünd däs O l? Däs wird mit Brot und Wein zusämmen 

gesegnet. Ünd dänn kommt ein Gerä t zum Einsätz, den es nur im byzäntinischen 

Ritus gibt: ein liturgischer Pinsel. Mit dem werde ich, so Sie mo gen, Ihre Stirn 

kreuzfo rmig bezeichnen und Ihnen einen Segensspruch mit äuf den Weg geben. 

Däs mächen wir im Gottesdienst gleich näch der Segnung von Brot, Wein und O l. 

So du rfen äm Ende Ihres Märburger Studiums neben äll die gelehrigen Texten und 

Diskussionen einige elementäre Zeichen treten: O l, Brot und Wein. Sie mächen uns 

sinnfä llig gewiss, däss Gott mit uns geht durch älle Stromschnellen des Lebens hin-

durch, bis wir einmäl in den Ü berfluss seiner beseligenden Liebe eintäuchen wer-

den. 

 

Amen.   

 

Karl Pinggéra 


